
Tragödie von Langarone  - Ein Tsunami im Stausee  

Vor 50 Jahren rutschte eine Flanke des Monte Toc in den Vajont-See. 2000 Menschen kamen ums 
Leben. Geologen hatten vor der Tragödie gewarnt.  

In Vajont, einem Ort im westlichen Friaul mit rechtwinklig angelegten Straßen, der längst von einer 
grauen Patina überzogen ist, leben heute nicht mehr allzu viele Menschen. Kinder gibt es nur wenige, 
eine der beiden Schulen des Ortes steht seit längerem leer. Virgilio Barzan, 63 Jahre alt, 
Vizebürgermeister, will in der 1968 fertiggestellten Retortenstadt an der Grenze zu Venetien eine 
Vision verwirklichen, für die ihm aber das Geld fehlt: Ein schaltbares Reliefmodell des unteren 
Vajont-Tals, das auf Knopfdruck das Aussehen des Tals vor und nach jener Katastrophennacht zeigt, 
könnte vermitteln, was vor 50 Jahren geschehen ist, was er und die anderen Zeitzeugen nie 
vergessen werden. 

Am 9. Oktober 1963, spät am Abend, genau um 22.39 Uhr, es war ein warmer, sternenklarer Abend, 
rutschte eine Flanke des Monte Toc ab. 260 Millionen Kubikmeter Gestein stürzten in den Vajont-
Stausee. Virgilio Barzan, damals 13 Jahre alt, wohnte mit seinen Eltern und Geschwistern in Casso, 
dem Ort am Hang, hoch über dem See, dicht bei der Staumauer. Durch den Aufprall der 
Gesteinsmassen wurde eine Energie freigesetzt, die der von drei Hiroshima-Bomben vergleichbar ist. 
Die Erde bebte, ohrenbetäubender Lärm dröhnte durch das Tal, und die vom Bergrutsch ausgelöste 
Welle von 50 Millionen Kubikmeter Wasser wurde 150 Meter hoch gerissen. Sie traf die tiefer 
gelegenen Häuser von Casso und Erto. 258 Menschen kamen im Tal zu Tode. Noch mehr Unheil 
richtete die Flutwelle in einem halben Dutzend Orten unterhalb der Staumauer an. 25 Millionen 
Tonnen Wasser, etwa ein Sechstel des Stauvolumens, schwappten über die Dammkrone, die selbst 
nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde. Die Gemeinde Longarone wurde komplett zerstört. Etwa 
1800 Menschen starben. Die Hälfte der Toten wurde nie gefunden. Einige Leichname wurden mit der 
Flutwelle bis in die Adria gespült, in die der Piave beim Badeort Jesolo mündet. 

Wenige Bewohner kehren in ihre Häuser zurück 
 
Casso und Erto wurden evakuiert. Amerikanische Militärhubschrauber flogen die Überlebenden in 
sicher gelegene Orte in der Umgebung, wo sie bei Freunden und Verwandten, in Schulen und einem 
Ferienlager unterkamen. Beide Orte sind längst wieder bewohnt, aber nur spärlich, denn nur wenige 
der ehemaligen Bewohner hat es zurück in ihre alten Häuser gezogen. Sie schauen regelmäßig nach 
ihrem Besitz. Heute ist ihr Lebensmittelpunkt Vajont, „das Tschernobyl der Wasserkraft“, rund eine 
Autostunde entfernt. 

Bis 1997 mussten die Menschen, die ihre Häuser und ihre Grundstücke, ihr Vieh und ihre Weiden 
verloren hatten, vor Gericht um Entschädigungszahlungen streiten. Virgilio Barzan, der mehrere 
Jahre auch Bürgermeister der Doppelgemeinde Casso-Ertro war, erinnert sich ungern an die sich ewig 
hinziehenden Prozesse und den spärlichen Geldfluss. Zwar seien über die Jahre zwei Milliarden Euro 
in die von der Katastrophe getroffene Region geflossen. Doch wurde das meiste Geld für den 
Neuaufbau der Infrastruktur im Piave-Tal und den Wiederaufbau von Longarone gesteckt. Die 
Bewohner des Vajont-Tals seien zu kurz gekommen. Das bezieht Barzan, der in Berlusconis Partei 
Volk der Freiheit engagiert ist, auch auf die Aufmerksamkeit, die den Katastrophen-Orten 
entgegengebracht wird. Das Vajont-Tal stehe weit hinten an, wie schon vor dem Bau des Stausees, 
als das enge, spärlich besiedelte und schwer zugängliche Tal nur wenigen bekannt war. 

Das änderte sich, als in den dreißiger Jahren die Adriatische Elektrizitätsgesellschaft SADE mit der 
Planung eines Wasserkraftwerks begann, das von einem Stausee im Vajon-Tal gespeist werden sollte. 
Dazu sollte eine Doppelbogenmauer, gewaltige 261 Meter hoch und bis dahin in dieser Größe noch 
nicht gebaut, das enge Alpental absperren und ein von mehreren Flüssen gespeister See aufgestaut 
werden. 



Bau der Staumauer ohne Zustimmung 

Das Projekt wurde von den Behörden von Anfang an forciert. Es sollte rasch Strom produziert 
werden. Im Oktober 1943 erteilte das zuständige Ministerium der SADE die Bauerlaubnis für das 
Vorhaben Grande Vajont, obwohl nur ein Teil der verantwortlichen Kommissionsmitglieder 
anwesend war. Gegen den Widerstand der Bevölkerung wurden Dutzende Familien enteignet und 
umgesiedelt. Mit dem Bau der Staumauer begann man 1956 ohne die Zustimmung des zuständigen 
Ministeriums. Widerstand von der Verwaltung war nicht zu erwarten, waren doch ausschließlich der 
SADE zugeneigte Geologen berufen worden. 

Als man mit dem Bau der Mauer begann, stellte sich heraus, dass die vorgelegten Gutachten 
unvollständig waren. Zudem kam es zu kleineren Bergstürzen an den Talflanken, Straßen rissen auf, 
Erdstöße wurden registriert. Weitere Gutachter wurden herangezogen. Unter ihnen befand sich auch 
der aus Österreich stammende und an der Hochschule in Karlsruhe „Felsmechanik“ lehrende Leopold 
Müller, der unterhalb des Monte Toc stark gerissenes Gestein identifizierte, das sich absetzen und in 
Bewegung kommen könne. Die Warnung wurde nicht ernst genommen und von der SADE nicht an 
die zuständigen Kontrollorgane weitergeleitet. 

Anfang 1960 begann man mit dem Aufstauen des Sees, erst auf 600, dann auf eine Stauhöhe von 660 
Meter. Im November 1960 rutschten 700000 Kubikmeter Gestein vom Hang des Monte Toc und 
stürzten in den Stausee. Dabei bildete sich ein M-förmiger Riss an der Bergflanke, rund 2500 Meter 
lang. Man war also gewarnt und zog durchaus ins Kalkül, dass noch mehr Gestein in den See 
rutschen, ihn im schlimmsten Fall gar zweiteilen könne. Das hintere Stück wäre dann nicht mehr mit 
dem bis zur Staumauer reichenden Teil verbunden – und damit der See für die Stromerzeugung 
weitgehend wertlos. Die Ingenieure beschlossen, vorsorglich einen (unterirdisch verlaufenden) 
„Bypass“ zu bauen, der nach einem größeren Erdrutsch die Verbindung sicherstellt. 

Keine Klarheit und große Verunsicherung 

Der Bypass wurde im Frühjahr 1961 fertiggestellt. Wenige Wochen zuvor hatte Müller seinen 
fünfzehnten Bericht fertiggestellt, der den Kontrollorganen nie vorgelegt wurde. Kein Wunder, denn 
in dem Gutachten kommt der Geologe zu dem Schluss, dass ein möglicher Bergrutsch ein Volumen 
von bis zu 200 Millionen Kubikmeter haben könnte. Gegenmaßnahmen seien, schreibt Müller, nicht 
möglich. Die einzig wirksame Sicherheitsmaßnahme sei, das Projekt aufzugeben. 

Daran wollte niemand ernsthaft denken. Man beobachtete den Berg gründlicher, indem man 
Messsonden bis zu 220 Meter tief in dafür eigens hergestellte Bohrlöcher steckte. So konnte man das 
Höhen-Niveau des in den Berg eingedrungenen Wassers messen und Bewegungen im Berg erfassen. 
Doch Klarheit, ob sich der Hang eher oberflächig oder doch tief unten im Berg bewegt, konnte so 
nicht gewonnen werden. Also entschied man, den See weiter aufzustauen. Die im November 1962 
erreichte Füllhöhe lag bei 700 Metern. Mehrere Erdstöße wurden in diesen Monaten registriert. 
Dennoch beantragte die mittlerweile von der ENEL übernommene SADE eine noch größere Stauhöhe 
von 715 Metern. 

Die Lage wurde brenzliger. Den Bewohnern von Casso baute und schenkte die SADE eine Schule, 
wohl auch um sie gewogen zu halten. Doch die Verunsicherung war längst riesig. Im Juli 1963 
schickte der Bürgermeister von Erto ein Telegramm an die Präfektur in Udine und an die ENEL nach 
Venedig, in dem er auf „unnatürlich getrübtes Wasser im See, Stöße und Zittern im Boden“ hinwies. 
Er bekam keine Antwort. Wenig später, nach einem kräftigen Erdstoß am 2. September, begann sich 
der Hang zu bewegen, anfangs 6,5 Millimeter am Tag, dann zwölf und am 26. September um 22 
Millimeter. Man beschloss, den Wasserspiegel im See abzusenken. Längst war die Straße auf dem 
linken Ufer nicht mehr befahrbar, so dass man am 7. Oktober entschied, den Toc-Hang zu 
evakuieren. Doch an das unterhalb der Staumauer gelegene Longarone dachte niemand. 



„Schmierseifen-Effekt“ von ausschlaggebender Bedeutung 

Im Laufe des 9. Oktobers taten sich immer größere Spalten auf. Bäume stürzten um, die Bewegung 
des Berges konnte man von der Dammkrone aus mit bloßem Auge erkennen. Um 22.39 Uhr war es 
dann so weit. Über Monate und Jahre hatte es sich angekündigt. Nun rutschte ein großer Teil des 
Monte Toc in den See. 

Wie konnte das geschehen? Vieles kam zusammen. Durch das aufgestaute Wasser traten im unteren 
Teil des Hangs Auftriebskräfte auf. Zudem drang Wasser in vertikale Klüfte ein, konnte nicht 
abfließen, so dass horizontal wirkende Kräfte entstanden. Entscheidend war das alles noch nicht. 
Was letztlich den Ausschlag gab, erklärte später der Geologe Müller mit dem „Schmierseifen-Effekt“: 
Durch hohen Druck und die zunehmende Bewegung stieg die Temperatur in den tongefüllten Klüften 
so weit, bis der Ton anfing zu dehydrieren. Fast explosionsartig stieg damit der Porenwasser-Druck. 
Die Reibung ging abrupt verloren. 

1968 begann ein Prozess gegen die Verantwortlichen. Einer der beteiligten Bauingenieure hatte kurz 
zuvor Selbstmord begangen. Die recht hohen Haftstrafen verringerte später ein Appellationsgericht. 
Einige Angeklagte wurden aus Mangel an Beweisen freigesprochen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Longarone 1963 - das Tschernobyl der Wasserkraft  
"Das Tschernobyl der Wasserkraft" - oder "Die Katastrope von Vajont" - oder  
"Das dunkeLste Kapitel der Wasserkraft von Europa". 
 
Wir schreiben den 9. Oktober 1963 - in Erto, Casso und Longarone ist es längst dunkel, die meisten 
Leute schlafen, es ist ruhig. Um 22:39 hören die in der Warte der Bogenmauer Vajont anwesenden 
Techniker und Geologen ein dumpfes Grollen von der Flanke des Mont Toc her. Sekunden später 
sehen sie eine 200 Meter hohe Wasserwand auf sich zukommen, die die Warte in 
Sekundenbruchteilen verschlingt, alle Techniker und Geologen, die sich dort aufgehalten haben, 
werden mit der Warte in die Tiefe gerissen und getötet. Sekunden später werden Casso, Erto, 
Longarone und weitere Orte im Piavetal von einer Wasserwand apokalyptischen Ausmaßen 
verschlungen.  
 
Was war geschehen? Um die Vorgänge zu verstehen, müssen wir in die Vergangenheit zurückblicken, 
bis hinein in die Faschistenzeit.  
 
Im Tal von Vajont liegen die Orte Erto und Casso. Sie bilden gemeinsam eine abgelegene Gemeinde, 
deren Bevölkerung aus Bauern und Händlern besteht. Da Erto und Casso auf der Nordseite liegen, die 
relativ steil ist, wird die Landwirtschaft auf der flacheren Südseite des Tales, unterhalb des Mont Toc 
betrieben. Da das Tal sehr tief ist, haben die Familien 2 Häuser: ein Sommerhaus auf den Almen 
unter dem Mont Toc, und ihre Stammhäuser in Erto und Casso. Das ist kein Luxus, sondern bitterste 
Notwenigkeit, um wirtschaften zu können.  
Just die landschaftliche Schönheit mit dem tiefen Tal und dem engen Talsausgang fällt auch der SADE 
(Società Adriatica di Elettricità) auf. In deren Augen versprach das Tal ein Megageschäft. Durch den 
engen Ausgang wäre eine schmale Staumauer notwendig, um ein großes Stauvolumen zu erreichen. 
Dazu war das Tal wasserreich und wies einen großen Höhenunterschied von Vajont nach Longarone 
auf. Idealste Faktoren für dieses Megaprojekt.  
Die Politik stand dem Projekt positiv gegenüber, nichts schien das Projekt bremsen zu können. Die 
Politik befürwortete das Projekt und trieb es voran, um die Industrie in den Poebene mit Strom 
versorgen zu können. Auch die Geologen befürworteten das Projekt, und zwar deswegen, weil sie auf 
der Gehaltsliste der SADE standen.  
Ein kleines Hindernis gab es aber dennoch - und zwar die Bevölkerung des Tales, welches sich gegen 
den Stausee stellte. Ein unbedeutsames Hindernis übrigens.  
 
Die Geologie 
 
Im Bereich der Bogensperre bestehen die Gesteine aus Jura-Kreide Gesteine (also gebankte Kalke 
und Mergel), im Liegenden (also darunter) davon befindet sich Dachsteindolomit, welcher durch E-W 
streichende Falten und dazu noch N-S-streichende Störungen charakterisiert ist. Das Vajont-Tal selbst 
liegt in einer E-W-gerichteten, leicht gen E abtauchenden Synklinale - also einer Falte. Die Gesteine 
(vor allem die Doggerkalke und Mergel aus dem Malm bis Eozän) fallen an der Südseite (N Hang des 
Mont Toc - jener Hang, der gleiten wird) hangparallel mit 30-50° nach N ein. Dazu kommt noch eine 
starke Klüftung (in die wiederum viel Wasser einfach eindringen kann, vor allem meteorisches 
Wasser sie wirkten später als idealer Gleitteppich). 
Die Liasabfolge besteht aus feinkristallinem und rötlichem Dolomit, rötliche Ammonitenkalke 
(benannt nach den vorkommenden Fossilien) sowie graue und gelbliche Kalke, hornsteinführende 
Kalke und Dolomite mit Mergelzwischenlagen. 
Das Dogger wird von oolithischen, massigen bis gut gebankten, stark geklüfteten Kalken 
charakterisiert. Im Malm finden sich helle und rote plattige (also sehr gut gebankte) Kalke. 
Unterkreide (das Biancone) ist wiederum von hellen, dünngebankten und feinkörnige Kalke 
charakterisiert. Auch in der weiteren Kreide sind Kalke tonangebend: die Mittelkreide besteht aus 
Rudisten-führende Riffkalken und mergelige Kalken, die Oberkreide besteht aus Scaglia (das sind rote 
Mergel und Mergelschiefer).  



Im Hangenden darüber findet sich das Oligozön und Eozän in Flyschfazies. Stellenweise sind mächtige 
würmzeitliche Moränen vorhanden.  
 
Die Daten zur Bogensperre... 
 
Aufgrund der Talenge wäre die Mauer gut 261 Meter hoch geworden, und das bei der Kronenlänge 
von nur 190 Meter. Das Stauvolumen hätte im Vollstau 150 Millionen Kubikmeter betragen. Die 
Gründung der Bogensperre erfolgte in den Doggerkalken etwa 2 Kilometer östlich von Longarone.  
 
 
Der Bau einer Katastrophe... 
 
Bereits 1943 war das Projekt in Rom genehmigt worden. Jedoch konnte der Rat keinen Beschluss 
fassen, da er nicht Beschlussfähig war. Viele Beamte und Politiker waren durch den Krieg in die 
Diaspora getrieben worden. 
Der Bau begann schließlich 1956. Aus Venedig kam die Erlaubnis, ein etwa 90 Hektar großes 
Grundstück der Gemeinde Casso an die SADE zu veräußern. Jedoch war die Gemeinde, die das 
Grundstück veräußerte, nicht Besitzer der Grundstücke. Sie verkaufte somit Privatgrundstücke ihrer 
Bürger, die obendrein nicht mal informiert worden waren. 1957 begannen die Aushubarbeiten. Die 
SADE besetzte also einfach Privatgrundstücke, es wurde willkürlich enteignet, die Behörden schauten 
einfach zu, ohne das Privatgut entsprechend zu schützen.  
Schon damals kamen von der ortsansässigen Bevölkerung (die die Gebiete lange Jahre 
bewirtschafteten) Warnungen über Muren. Doch die Behörde schenke ihnen keinen Glauben, zumal 
sie den Geologen vertrauten (genau jene Personen standen auf den Gehaltslisten der SADE - die 
Wissenschaft war nicht unabhängig....).  
Unbehelligt setze die SADE den Bau fort und beschloss eine Erhöhung der Bogensperre von 200 auf 
etwa 270 Meter! Dass dadurch der Druck auf den Hang des Mont Toc weiter erhöht wurde, war 
ihnen nicht klar. Es Existierten zwar Gutachten, die vor dem Hang warnten, diese wurden jedoch 
streng unter Verschluss gehalten. Aber die Proteste der ortsansässigen Bevölkerung hörten nicht auf 
- daher wurde in Erto eine Polizeistation erreichtet.  
 
Die Rolle der Medien.... (oder: Unparteilichkeit ist was anderes...) 
 
Die Zeitung "Il Gazzettino" war in Venetien und Friaul das meistgelesene Blatt. Und just jene Zeitung 
wurde von der SADE kontrolliert. So wurde nicht überparteilich über das Projekt geschrieben, nein, 
es wurde das Projekt in den höchsten Tönen gelobt und die Risiken hinuntergespielt. Die Leute, die 
Widerstand leisteten, wurden gezielt gemobt.  
Nur die Zeitung "L'Unità" berichtete über die tatsächlichen Vorgänge - die zuständige Journalistin 
wurde daraufhin angezeigt und vor Gericht gestellt, jedoch aufgrund der eindeutigen Beweislage 
freigesprochen - das Verfahren und der Freispruch hatten aber keinen Einfluss auf das Projekt, an 
welchem weitergearbeitet wurde.  
 
Die Vorzeichen... 
 
Beim ersten Probeeinlauf 1960 löste sich am 4. November 1960 eine große Mure (etwa 700.000 
Kubikmeter) und rutsche in den See. Ein Arbeiter wurde getötet. Der Hang war aufgrund des 
steigenden Bergwasserspiegels instabil geworden und am Hang entwickelte sich ein großer Spalt. 
Geologen wurden befragt und sie gingen von weiteren Ereignissen aus und errichteten ein 
Monitoringnetzwerk (Beobachtungsnetzwerk) um weitere Massenbewegungen frühzeitig erkennen 
zu können. Da eine Teilung des Sees befürchtet wurde, beschloss man einen Bypasskanal zu 
errichten, um eine hydrologische Verbindung zum vorderen See zu haben - Für den Fall der Fälle. An 
eine Flutwelle dachte damals aber niemand, warum auch, man hatte ja auch nicht danach gefragt. 
Mittlerweile wurde das Projekt unter der ENEL vorangetrieben, einer staatlichen Energiegesellschaft, 



die das Personal von der SADE übernahm - die gleichen Leute waren also immer noch am Ruder.  
In weiterer Folge gaben die Geologen an, dass sich die Bewegungen vom Herbst 1961 bis Anfang 
September 1963 verlangsamten, auch die Bergwasserstände zeigten für sie auch kein auffallendes 
Verhalten. Ab September änderte sich die Situation jedoch dramatisch: Im August und September 
1963 kam es zu starken Niederschlägen (die Niederschläge waren etwa 3 mal so hoch wie normal). 
Wasser infiltrierte in die Klüfte und Bankungsfugen des Gesteins - der Hang wurde zusehens 
instabiler und kam mit etwa 40 Zentimeter pro Tag ins Gleiten. 
Die Bewohner hörten immer wieder den Berg: ein Grollen, ein Donnern war zu vernehmen. Der Berg 
spielte bereits das Lied vom Tod, durch den immer noch steigenden Bergwasserspiegel, der See hatte 
mittlerweile fast den Vollstau erreicht.  
Aber die Geologen beschwichtigten wieder. Alles unter Kontrolle hieß es, sonst kein Kommentar.  
Jedoch zeigte sich deutlich, dass gar nichts unter Kontrolle sein konnte. Am Hang des Mont Toc 
waren Wege unpassierbar, weil das Gelände abrutschte, es zeigten sich mehrere Klüfte im Hang. 
Immer wieder wurden die zuständigen Behörden angekabelt. Aber es änderte sich nichts am 
Vorgehen. Doch genau jetzt hätte man reagieren müssen, genau jetzt hätte man noch das Wasser 
ablassen können und die Katastrophe verhindern werden können. Aber genau das Wasser, dass man 
für die Stromgewinnung brauchte, ablassen, das kam für die SADE nicht in Frage. Denn zum Stauen 
war die Bogensperre ja da.  
Jedoch geschah in diesen Tagen etwas Seltsames: die Experten der ENEL erklärten die Gefährlichkeit 
des Geländes und veranlassten, dass es gesperrt wurde. Als sich der Bürgermeister von Longarone 
über das Betretungsverbot hinwegsetze, wurde er angezeigt.  
 
Das Tschernobyl der Wasserkraft... 
 
Es war der 9. Oktober 1963. Zu Mittag konnten die Arbeiter beobachten, wie der Hang bedingt durch 
den zu hohen Bergwasserspiegel rutschte. Mit bloßem Auge. Jetzt schrillten sämtliche Alarmglocken 
bei den Geologen. Ein Ablassen des Wassers wurde veranlasst, aber sowas geht sehr langsam, vor 
allem bei den Stauseeausmaßen. Mittlerweile glitt der Hang mit etwa 60 Zentimeter in der Stunde in 
den See. Die Katastrophe war nicht mehr zu verhindern. Die Bürgermeister wurden von etwaig 
auftretenden Wellen im Zehnermeterbereich informiert, mehr geschah nicht.  
Um etwa 22:30 nahm die Gleitgeschwindigkeit zu. Auf der Gleitbahn (bestehend einerseits aus einem 
wassergesättigten Tonmineralhorizont und einer Karbonatfläche) entstand durch das eingedrungene 
Wasser (es herrschte in dieser Zeit regnerisches Wetter) und die Reibungswärme Dampf, der die 
Kohäsion weiter heruntersetzte und in fataler Weise die Eigenschaften der Gleitfläche negativ 
beeinflusste - die Geschwindigkeit des Hanges steigert sich binnen Sekunden von 60 Zentimeter in 
der Stunde auf über 100 km/h! Binnen Sekunden glitten 270 Millionen Kubikmeter Gestein (das 
Doppelte des vorhandenen Stauvolumens) in den See. Dabei legten die bis zu 250 Meter mächtigen 
Gesteinsmassen einen Weg von etwa 500 Meter zurück.  
Das im See befindliche Wasser wurde verdräng, schoss etwa 270 Meter in die Höhe, zerstörte die 
Orte Casso und Erto teilweise, schoss über die Bogensperre ins Tal (etwa 30 – 45 Millionen 
Kubikmeter Wasser schossen über die Bogensperre), riss die Straße auf der Dammkrone und die 
Warte mitsamt der Bedienmannschaft und den zuständigen Geologen weg und stürzte in die Tiefe. 
Durch das enge Tal von Vajont - genau auf Longarone. Binnen Sekunden verschlangen die 
Wassermassen den Ort, schossen Talaufwärts und richteten dort weiter Verwüstungen an. 
Longarone hatte aufgehört zu existieren - gut 2000 Personen fanden den Tot in den Wassermassen. 
Pirago und Villanova, talaufwärts von Longarone wurde voll getroffen und vernichtet. In Ponte nelle 
Alpi (etwa 15 km südlich von Longarone gelegen) schoss eine Flutwelle (Wasserstand von 12,5 m - 
Durchfluss von ca. 4000 m³/sec) durch uns riss alles mit, was nicht Niet und Nagelfest war. 
 
Teilweise wurden deren Leichen aus der Adria geborgen. Eine Entfernung von 100 Kilometer 
übrigens! Der Schaden wurde mit etwa 600 Millionen Dollar beziffert.  
 
 



Die auslösenden Faktoren im Kurzen:  
 
- Errichtung des Staubeckens mit den Wasserspiegelschwankungen im oberen Aquifer.  
- Der untere Aquifer, der leicht wasserdurchlässig ist und höhere Drücke erreichen kann. Er erreichte 
unter Druck höhere Werte - der Widerstand an der Bruchfläche wird dadurch kleiner --> begünstigt 
die Instabilität der Masse.  
- Die vorhandene Tonlage entlang der Gleitfläche 
- Die Existenz eines alten Bergsturzes 
- Die suboptimale geologische Struktur (man stelle sich eine reihe von Dominosteine vor, die auf 
einer Schräge aufgelegt werden. Und dann ziehe man den untersten Stein weg.) 
- Die Seismizität des Gebiets 
- Das Vorhandensein einer unter Druck von Wasser stehenden Schicht, die mit der Trennfläche 
zusammenhängt.  
 
Der Tag danach... 
 
Erst am Morgen offenbarte sich das volle Ausmaß der Ereignisse. Der Stausee war faktisch in eine 
Mondlandschaft verwandelt worden. Dort wo Wasser war, liegt die Flanke des Mont Toc, überthront 
von den von wieten sichtbaren Gleitflächen. Kein Stein war mehr auf dem Anderen, im Tal herrschte 
Vernichtung und Tod.  
Aber die der ENEL unterwürfigen Medien verbreiteten die Version einer Naturkatastrophe und 
würdigten die Ingenierleistungen - die Bogenstaumauer stand ja nach wie vor. Wer dagegen die 
Stimme erhob, wurde als pietätlos hingestellt.  
Aber die Staatsanwaltschaft schenkte den Ausführungen der Presse keinen Glauben.  
Die ENEL und die Behörden jedoch waren plötzlich auf "Sicherheit" bedacht und "evakuierte" Casso 
und Erto, beziehungsweise, das was übrig geblieben war. Der Hintergrund war, dass man das 
verbliebene Stauvolumen nutzen wollte. Um jeden Preis. Jedoch kamen einige Bewohner zurück, 
obwohl ihnen die ENEL den Strom abgedreht hatte. 
In der Friaulischen Ebene wurde für die "Evakuierten" - Deportierten wäre besser, das Dorf Vajont 
gebaut. Dort fanden sie eine neue Bleibe, und einen schlechten Job in den Industrie...  
Longarone wurde wieder aufgebaut, die Kosten dafür trug die Bevölkerung selber, die Verwaltung 
rührte trotz Protesten keinen Finger. 
 
Der Prozess 
 
Die Tatsache, dass die Staatsanwaltschaft ermittelte, heißt noch nicht, dass der Prozess fair war. Er 
war eine Farce. Einerseits wurde er in L'Aquila abgehalten, aus der Furcht heraus, dass Betroffene ihn 
stören könnten und andererseits, weil es eine einzige Verurteilung gab (der Bauingenieur Pancini, 
einer der Angeklagten, beging kurz vor dem Prozess Selbstmord und etzog sich so der Gerichtsbarkeit 
und dem Urteil). 10 Jahre dafür, dass 3 Orte vernichtet wurden... und der verurteile saß nur ein Jahr 
ab, bevor er freigelassen wurde.  
Die Schadensersatzverhandlungen zogen sich in die Länge und viele Betroffene gaben sich mit 
Vergleichen ab, weil ihnen die Prozesse zu nervenaufreibend wurden... 
 

 


